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Ich widme dieses Buch allen Menschen, die es lieben,


sich dem inneren weiten Raum zu öffnen und darin


Großartiges von sich selbst zu entdecken.


Zum Schutz der Privatsphäre wurden in manchen Situationen auf


eine detaillierte Beschreibung verzichtet und Namen verändert.




Vorwort


Kennst du das? Vielleicht ist es beim Duschen, beim Kartoffelschälen, bei einem Spaziergang, oder wenn du im Garten mit den Händen in der Erde wühlst. Wenn du so ganz bei dir bist und der Kopf mal frei hat, du ganz dem inneren Flow folgst. Dann passiert es. Ganz plötzlich ist ein klarer Impuls mit einer Gewissheit da, dass etwas Bestimmtes zu tun gerade der richtige Schritt ist.


So etwa ging es mir in meinem Urlaub in Costa Rica. Ich schrieb an meinem Manuskript. Nach etwa 20 Seiten dachte ich schon mal über einen eventuellen Buchtitel nach und fand alles, was mit Tod, Leben und Sterben zu tun hatte, langweilig. Ich war mir sicher, dass kein Grund zur Eile bestand. Ich konnte mir Zeit lassen, am Ende würde ich schon einen Titel wissen, und verschwendete keinen Gedanken mehr daran. Als ich wieder einmal in meinem Schreibsessel mit Blick auf das Meer auf der Terrasse saß, kam mir der Impuls, etwas aus meinem Zimmer zu holen. Ich legte eine kurze Pause ein und ging in mein Apartment. Dort öffnete ich den Reißverschluss meines Koffers, hob den Deckel und staunte.


Wie konnte das sein? Die Türen mit dem Fliegengitter hielt ich sehr achtsam verschlossen, damit mich keine ungebetenen tierischen Gäste besuchten. Den Koffer hatte ich nach dem Auspacken kaum geöffnet. Auch in meiner Zwischenstation in San José stand er nur in meinem Zimmer und kam nicht mit Natur in Berührung. Ungläubig blickte ich einen langen Moment auf den Inhalt.


Da leuchtete mir eine winzige bunte Feder entgegen, eine rotschwarze Daunenfeder. Wie konnte das sein?


Im gleichen Moment tauchte wie aus dem Nichts so außergewöhnlich klar in mir der Satz auf:


„Das Leben ist leicht wie eine Feder.“


Es gibt so einen feinen Zustand von innerem Wissen, so ein Aufleuchten, frei von jeglichem Zweifel. Ich wusste, hier war es ein Hinweis auf meinen Buchtitel.


Wie ein feiner goldener Faden durchwebt dieses Aufleuchten den Lebensstoff meiner folgenden Geschichte.




Die Reise


Manchmal tun wir Dinge im Leben, deren Erledigung vielleicht eine lang anhaltende Weigerung vorausgegangen ist. Sie könnte heißen: „Für mich ist das nichts“, oder: „Ich habe keine Zeit dafür.“ Zum Glück gibt es einen weisen Teil in uns, der penetrant immer wieder Gelegenheiten erfindet, bis wir uns bewegen. Endlich gibt es das Aha-Erlebnis, dass es doch geht. Dass dieser genau der richtige Schritt ist. Eine Reise nach Mittelamerika ließ mich solche inneren Widerstände gegen ein herausforderndes Projekt überwinden. Nur wusste ich das vorher nicht.


Es war die Zeit, die das Reisen, besonders ins Ausland, aufgrund eines Virus erschwerte. Für meine jährliche Supervision und das Retreat in der Wüste New Mexikos in den Vereinigten Staaten nahm ich dennoch einen Umweg über ein Land am Meer.


Ich stürzte mich kurzfristig in Reiseplanungen. Zwei Möglichkeiten standen zur Wahl, bevor ich zwei Wochen in der Nähe des Äquators in der Gesellschaft netter Kollegen verbringen würde. Obwohl vieles für Mexiko sprach, wählte ich Costa Rica. Mitte Oktober 2021 ging es los.


Doch kurz vor der Abreise türmten sich Hindernisse vor mir auf, die mir nach und nach allerhand Aufregung bescherten. Mir erging es wie dem Prinzen, der erst Siebenmeilenstiefel anziehen, sieben Berge überwinden und den Drachen töten muss, um sein Ziel zu erreichen. Zumindest fühlte ich mich so.


Nach einer Umbuchung der Fluggesellschaft war mein Flug in deren System nicht mehr auffindbar. Stundenlanges Ausharren in der Warteschleife der Hotline brachte keinen Erfolg. Während ich zu Beginn noch vertraute, dass sich schon alles regeln würde, verließ mich meine Gelassenheit, je näher der Termin des Abflugs heranrückte. Erst am Abend vor der Abreise erreichte ich einen Mitarbeiter, der alles ordnete. Schwere Steine fielen von meinen Schultern, als ich endlich in der Maschine nach San José saß.


Dort angekommen, war es nach europäischer Zeit für mich schon mitten in der Nacht. Tief erschöpft, aber glücklich, meine erste Station erreicht zu haben, fiel ich ins Bett.


Ich freute mich, dass genügend Zeit bis zu meinem Anschlussflug am nächsten Vormittag vorhanden war, um ausschlafen zu können. Da lag ich nun und gab mich todmüde dem Schlaf hin. Paradoxerweise fand er mich nicht.


Nun gut, ich wusste einige Möglichkeiten, das Einschlafen zu fördern. Ich probierte es mit Mudras. Das sind Körperhaltungen, die einen Energiefluss herstellen. Dazu gibt es Mantren. Sie bestehen aus dem Wiederholen bestimmter Zahlen oder Silben. Für das beabsichtigte Ziel bringen sie mit ihrer Frequenz den Körper mit seinem feinstofflichen System in eine harmonische Schwingung. Oft genug glitt ich mit dieser Hilfe so hinweg. Doch jetzt passierte nichts. Auch das kannte ich. Im Gegensatz zu meinen Zwanzigern, als ich in vier Jahren drei Kinder bekommen hatte, ging ich heutzutage viel gelassener mit chronischem Schlafmangel um. Wie so oft ergab ich mich meinem Schicksal in dem Vertrauen, dass sich mein Kräftehaushalt schon wieder einpendeln würde. Drei Jahrzehnte beschäftigte ich mich bereits in Seminaren und Ausbildungen mit Gesundheit und Spiritualität. Nur selten benötigte ich zum Aufmuntern einen Cappuccino oder grünen Tee. Mein Körper und Geist waren inzwischen genährt von meinem eigenen Licht und verbunden mit unterstützenden Kräften aus Natur und Universum.


Im Alltag brauchte ich diese Getränke nicht. Ich war so entwöhnt, dass ich nachts nicht schlafen konnte, wenn ich sie am Nachmittag noch trank. Also genoss ich sie nur manchmal vormittags. Da lag ich nun im Bett, putzmunter wie ein Fisch. Mein ganzer Körper vibrierte. „Wie kann das sein?“, überlegte ich. Weder hatte ich auf dem Flug Kaffee noch schwarzen Tee getrunken und auch kaum geschlafen. „Ah“, blitzte ein Gedanke in mir auf, „vielleicht bin ich hier auf einem Kraftplatz gelandet?“ Mein ganzes Wesen interagierte spürbar mit der Umgebung. Ich spürte mich plötzlich in einem Feld kristallähnlicher Energien. Mein eigenes Licht nahm ich in seiner Ursprünglichkeit in einer ganz anderen Intensität wahr, als ich es bisher kannte.


Seit längerer Zeit beschäftigte mich die Gestaltung einer neuen Homepage. Hier sprudelten plötzlich Ideen dafür in einer ungewohnten Leichtigkeit. Dummerweise schrieb ich sie nicht auf, ich wollte schließlich schlafen. Ich erinnere mich nicht, ob ich in dieser Nacht noch in tiefen Schlaf sinken konnte.


Am Morgen jedenfalls trat ich nach dem Frühstück einigermaßen vital und gut gelaunt meine Weiterreise an. Eine kleine Maschine und ein Taxi brachten mich an die Küste nach Santa Teresa.


Ich hatte es gut getroffen. Krista und Irsa, die ich von mehreren Weiterbildungen kannte, wohnten in den Appartements neben und unter mir. Zwischen uns lag eine großzügige Terrasse mit einer Kücheneinrichtung für uns alle mit Blick auf das Meer. Tatsächlich deckte es sich mit dem Video, mit dem Krista mich ein paar Wochen vorher durch die Anlage führte und mich begeisterte. Die wilde Natur des Regenwaldes mit seinen Tieren umgab mich und Wasser befand sich in meiner Nähe.


Als ich Krista von meiner munteren Nacht erzählte, lachte sie nur und sagte: „Die ganze Insel ist ein Kraftfeld kristalliner Energien. Sie liegt auf einer Quarzplatte in vulkanischem Gestein.“ Sicherlich betraf das auch San José. Anscheinend hatte ich mit der Entscheidung meiner Reise nach Costa Rica eine gute Wahl getroffen. Ich wollte jeden Morgen den steilen Berg hinuntergehen und im Meer schwimmen. Zusammen könnten wir alles Mögliche unternehmen und die Umgebung kennenlernen.


„Wie bringst du Gott zum Lachen?“, heißt es in einem Witz. „Erzähl ihm deine Pläne.“


Meine jedenfalls wurden durch verschiedene Umstände durchkreuzt. Zunächst funktionierte meine Visa Card nicht, erst wieder am Tag meiner Abreise. Mein morgendliches Schwimmen zerschlug sich, weil man gerade wegen gefährlicher Unterströmungen nicht baden sollte. Der gefühlt mehr als 45 Grad steile Berg wurde durch die Regenzeit zur gefährlichen Rutschpartie, sodass ein Morgenspaziergang zum Strand nicht mal eben so möglich war. Schade, so hatte ich mir den Urlaub nicht vorgestellt. Wie sagte mein Schwiegervater doch immer? „Unsere Verlegenheiten sind Gottes Gelegenheiten.“ Nun ja, erfahrungsgemäß konnte ich das nicht abstreiten.


Ich war gespannt, was mich jetzt erwarten würde. Nach den ersten drei Urlaubstagen lag ich nach einem nächtlichen Rohrbruch in meinem Zimmer in Santa Teresa wach im Bett und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Gestern gab es für Irsa, Krista und mich einen Bootsausflug auf dem Pazifik zu einer Walmutter mit ihrem Baby. Die Ausstrahlung dieser Meerestiere zu genießen oder mit ihnen zu kommunizieren, trat für mich ein wenig in den Hintergrund. Denn ich musste mich konzentrieren, die auf- und absteigenden Wellen in meinem Magen in Balance zu halten. Und doch schien es mir jetzt so, als wenn es über die direkte Begegnung hinaus eine Interaktion gegeben hätte. Ich ahnte, dass sie dazu beitrugen, mich einer neuen Aufgabe zu stellen, der ich immer wieder mit erheblichen Zweifeln begegnete.


Irsa und ich waren nach dem Abendbrot auf der Terrasse über den Tod meines Mannes ins Gespräch gekommen. Taro war vor zweieinhalb Jahren ganz plötzlich gestorben. Mitten aus dem Arbeitsalltag heraus erschütterte dieses Ereignis nicht nur mich, sondern sehr viele Menschen. Sie erwähnte, dass sie über die Einzelheiten kaum etwas wusste. So oft hatte ich die Geschichte erzählt. Sie war so voller Magie, eine Kette von Begebenheiten, die in mir jedes Mal, wenn ich sie erzählte, und bei meinen Zuhörern mehr als ein Erstaunen auslöste. So oft wurde ich aufgefordert, sie aufzuschreiben. Immer war es mir zu zeitaufwendig erschienen im Verhältnis zu dem, was sie bewegen könnte.


Etwas in die Lebendigkeit zu bringen, wo Erstarrung Glücklichsein verhindert, war mir schon immer eine Herzensangelegenheit gewesen. Aber dazu ein ganzes Buch schreiben? Ich liebe kurze Wege. „Manchmal ist es nur ein Satz, der dem Leben eines Lesers eine Wendung geben könnte“, meinte Irsa. Das Argument schlug bei mir ein wie der Blitz und fiel auf fruchtbaren Boden. Da war es, mein Aha-Erlebnis. Der weise Teil in mir hatte meine aktuellen Lebensumstände so arrangiert, dass ich nur noch „Ja“ sagen konnte. Ob ich mich nun, nach zwei Jahren, wohl immer noch an diese vielen bedeutungsvollen Einzelheiten erinnern würde? So langsam dämmerte es in mir. Bis auf wenige Einzelheiten, die mir später einfielen, hatte ich Irsa gerade fast alles erzählt. In den nächsten Tagen würde mir mein Jetlag sehr frühe Morgenstunden, die ich zum Schreiben nutzen könnte, bescheren und gleichzeitig blieb auch noch Zeit für Urlaub übrig. Am gleichen Morgen noch legte ich los, entschied mich jedoch dazu, zum Schutz der Privatsphäre bei manchen Situationen auf eine detaillierte Beschreibung zu verzichten und Namen zu verändern. Der einzige hölzerne Sessel auf der Terrasse qualifizierte sich nun zu einem kreativitätsgeladenen Schreibstuhl.
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Mein Schreibplatz auf der Terrasse
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Ziptour mit einer Kollegin über den


Baumwipfeln des Regenwaldes




Der Schock


Es war am 20. Februar 2019. Ein Mittwochabend. Wir hatten die wöchentliche Psychotherapiegruppe um viertel nach sechs hinausbegleitet. Einige erwarteten noch ihr Rezept von Taro und dann war für uns Feierabend. Ich setzte mich ins Büro an den Laptop, um noch einiges zu erledigen. Taro fragte mich, ob ich mit ihm Abendbrot essen wollte. „Ach, iss mal schon, ich brauche heute Abend nichts.“ Kurze Zeit später tauchte Taro wieder bei mir im Büro auf: „Ich mache einen Spaziergang, brauche noch Bewegung. Kommst du mit?“ „Nein, lass mich mal lieber meine Sachen hier fertig machen“, antwortete ich ihm.


Und so verließ er das Haus. Vielleicht war es jetzt viertel nach sieben.


Versunken in meine Aktivitäten am Computer, hörte ich nach einer ganzen Weile plötzlich das Telefon klingeln. Ich wunderte mich, Taro war dran: „Ich bin zusammengebrochen und liege auf dem Parkplatz, habe schon den Rettungswagen verständigt.“


„Waaas, Taro, DUUU …?“ Ein Gefühl angespannter Verwunderung nach dem Motto „Das kann doch nicht sein“ stieg in mir auf.


Gefühlt wie im Zeitlupentempo holte ich meine Jacke und zog vor der Tür meine Gartenclogs an. In dem Moment fühlte ich mich wie eine Teilnehmerin eines Ablaufes göttlicher Ordnung. Ich war etwas angespannt und gleichzeitig erstaunlich ruhig, annehmend und mit der inneren Gewissheit, dass alles gut werden würde. Und so verließ ich das Haus.


Da lag er. Auf dem Parkplatz. Nur ein paar lange Sekunden von mir entfernt und berichtete mir, was sich zugetragen hatte.


Auf seinem Spaziergang war er nur die Dorfstraße entlang bis zur Kapelle gekommen und spürte plötzlich Atemnot. Er kehrte sofort um, wobei die letzten Meter immer schwieriger wurden, sodass er sich auf den letzten 100 Metern auf dem Weg zu unserem Haus nur noch mühselig auf allen vieren vorwärtsbewegen konnte und schließlich nicht mehr weiterkam. Diese mühsame Fortbewegung war noch an seinen aufgeriebenen Hosenbeinen und später an seinem Knie zu sehen.


„Wahrscheinlich habe ich einen Herzinfarkt. Kannst du mein Herz halten?“, fragte er mich. Ich war froh, dies tun zu können, während wir auf den Rettungswagen warteten. Einen Moment kam mir der Gedanke, ob er daran wohl auch sterben könnte.


Schnell verdrängte ich ihn und sagte: „Wahrscheinlich kommst du ins Krankenhaus und dann bringe ich dir die Sachen dorthin.“ Schließlich kannten wir schon einige, auch Freunde in seinem Alter, die ihren Herzinfarkt gut überlebt hatten.


Es fiel mir in diesen unseren letzten gemeinsamen Minuten nichts anderes mehr ein. Minutenlange Stille umgab uns. Ich konnte nichts mehr denken. Weder gab es Aufregung noch Unruhe in mir. Es war nur noch die Präsenz des Augenblickes. Bedächtig bewegte sich der Rettungswagen die Eichenallee auf uns zu. Taro schilderte der Ärztin seine Geschichte. Sie trugen ihn ins Auto. Ich blieb einfach davor stehen.


Ein Sanitäter kam heraus und bot mir an, mich in den danebenstehenden Notarztwagen zu setzen. Ich lehnte ab. Plötzlich kam mir der Impuls, dass ich doch unseren Lehrer, einen bedeutenden spirituellen Meister, schnell benachrichtigen und um seine Unterstützung bitten könnte. Ich rannte ins Haus, sendete ihm eine Nachricht und ging dann wieder zu dem Geschehen auf unserem Parkplatz. Plötzlich sah ich die Silhouette des Arztes im Wagen sich auf und ab bewegen. Ein Schreck durchfuhr mich – Herzdruckmassage! Was, wenn unser Lehrer die Nachricht nicht gelesen hatte?


Ich rannte wieder ins Haus und postete bei Facebook: „Taro ist gerade auf einem Spaziergang vor unserem Haus zusammengebrochen. Notarztwagen ist da, wahrscheinlich Herzinfarkt. Bitte schaut, wie ihr ihn unterstützen könnt, wer zuständig ist.“


Ein uns Vertrauter aus dem Nachbardorf, Jörg, antwortete sofort und fragte, ob er kommen sollte. Ich entgegnete: „Bitte nicht!“ Als ich wieder nach draußen ging, sah ich das Rettungsteam bereits vor unserem anderen Hauseingang stehen. Ich ging auf die Gruppe zu und fragte: „Wollen Sie mir jetzt sagen, dass mein Mann es nicht geschafft hat?“ Wir gingen ins Haus und sie berichteten, dass es ein Hinterwandsinfarkt war. Sie hatten alles versucht, aber im Gehirn kam schon ganz schnell keine Blutversorgung mehr an. Sie wirkten betroffen, war hier doch ein Kollege mitten aus seinem Arbeitsleben gerissen, wie sie von mir erfuhren. Die Ärztin erledigte die Formalitäten.


Sie fragten, ob sie den Bestatter bitten sollten, ihn abzuholen, doch das wollte ich nicht. „Nein, nicht so schnell“, war mein erster Impuls, dem ich folgte. Ich musste erst mal realisieren, dass dieser eben noch lebendige Mensch tatsächlich tot war.


Allerdings nahm ich dankbar das Angebot an, mit dem Bestatter ein Beratungsgespräch für den nächsten Morgen zu vereinbaren. Welches Bestattungsunternehmen?


Mir fiel nur der Name „Schlange“ ein. Etwa zehn Jahre zuvor berichtete in einem Seminar eine gerade von dem Tod ihres Vaters betroffene Teilnehmerin sehr beeindruckt von der Betreuung durch diese Firma.


Wir vereinbarten, dass Taro in seinem Behandlungsraum in dem Teil unseres Hauses, der Praxis und spirituelles Zentrum ist, auf seiner Untersuchungsliege aufgebahrt werden sollte.


Sie betteten ihn auf ein frisches weißes Laken. Ich holte ein kleines Handtuch, das ich zusammengerollt seitlich unter den Unterkiefer schob, um die Ausdehnung der Blutung am Hals als Folge der Infusion zu stoppen. Als mein Blick auf den Ehering an seiner Hand fiel, bat ich den Rettungssanitäter, ihn abzuziehen. Am nächsten Tag fiel mir ein, dass Falk und Katharina in diesem Jahr ihre Hochzeit planten und unsere Ringe vielleicht für eigene verwenden könnten. Ich wollte sie nicht mehr. Ein Anflug von Enttäuschung bewegte mich zu dem Einfall: „Wenn ich so allein weiter durch mein Leben gehen soll, will ich die Ringe auch nicht mehr.“ Als ich Falk und Katharina später diesen Vorschlag unterbreitete, mochten sie das Angebot nicht annehmen. Sie spürten, dass diese Idee nicht aus vollem Herzen kam. Mein nächster Handlungsschritt stand nun an. Ich benachrichtigte meine Tochter Rohana in Süddeutschland. Sie verabschiedete gerade ihre wöchentliche Meditationsgruppe. Die Notärztin war noch bei uns. So konnte sie Rohana am Telefon alle Einzelheiten schildern. Unsere Söhne Falk und Florian aus Hamburg hatten die Nachricht schon auf Facebook gelesen, riefen sofort an und machten sich zusammen mit Falks Frau Katharina auf den durch aufwendige Umleitungen erschwerten Weg zu uns. Wie ich später aus der Messenger-Information unseres Lehrers entnahm, war Taro nicht mehr mit heilenden Schwingungen für sein irdisches Leben zu erreichen. Er war schon voll im Licht.


Das ist nicht selbstverständlich. Aus meinen Erfahrungen wusste ich, dass der Weg in diese himmlische Existenz sich in der Weise gestaltet, wie man in seinem vergangenen Leben mit seiner Lichtrealität verbunden war. Eigentlich hätte ich mich über die Nachricht meines Lehrers freuen können. Doch sie klang nach Endgültigkeit.


Plötzlich stand Jörg aus dem Nachbarort mit seiner Freundin Tanja vor der Tür. Er las bei Facebook, dass Taro es nicht geschafft hatte. Sie wollten mich unterstützen – eine gut gemeinte Geste. Dass ich dabei nicht auf mein inneres Bedürfnis, diese letzten Minuten mit meinem Mann allein zu verbringen, gehört und auf ihren Besuch verzichtet habe, wurde mir erst später in meiner Trauer schmerzlich bewusst. In dem Moment konnte ich keinen klaren Impuls wahrnehmen, die beiden wieder wegzuschicken, weil sie es gut mit mir meinten. Die Crew des Rettungswagens wies die beiden an, sich nach nebenan in die Diele zu begeben. Dann trugen sie Taro ins Haus. Ich holte sie wieder dazu, weil ich auch in dieser Situation den Tod nicht aus dem Leben verbannen wollte. Diese Erfahrung des Abschiednehmens war für Jörg beim Tod des eigenen Vaters nicht möglich gewesen, wie ich in dem Moment erinnerte. Sich auf den Tod einzulassen, schöpft Lebendigkeit.




Das Unfassbare annehmen


Nun saß ich da neben meinem toten Mann auf seiner eigenen Behandlungsliege mit dem Gefühl, dass alles zusammengebrochen ist, was wir bisher als unsere gemeinsame Aufgabe lebten.


So früh schon? Mein ganzer Körper rebellierte. Ich fühlte mich wie im Schleudergang höchste Stufe in der Waschmaschine. Wir glaubten, dass wir gemeinsam noch lange mit unserer Arbeit für viele Suchende da sein und einen schönen Lebensabend haben würden. Ich hatte doch gerade mein Rentenalter erreicht und Taro die Stunden in seiner Praxis für Psychiatrie und Psychotherapie in Cuxhaven reduziert. Wir wollten uns mehr unserer spirituellen Arbeit widmen und unsere Freizeit genießen.


Zusammen mit unserem Nachbarn auf der östlichen Seite besuchte Taro einen Golfkurs. Sie verabredeten sich regelmäßig zu dieser neuen sportlichen Beschäftigung. Allerdings ahnten wir beide, dass etwas Neues in unser Leben kommen würde, und waren gespannt darauf. Kosmische Schwingungen brachten zunehmend goldenes Licht auf die Erde und manche planetaren Einflüsse die Menschen an den Rand ihrer eigenen Begrenzungen. Weil sich Neues gebären will, so fühlte ich, für uns und alle Menschen, lebten wir gespannt mit einem Blick aus offenem Herzen über den gewohnten Tellerrand hinaus. Ein Hauch von Wechsel bestimmte die damalige Zeitqualität bis in die Gegenwart. Doch diese drastische Veränderung wollte ich in meinem Leben ganz sicher nicht.


Aus Büchern wusste ich, wie ein großer indischer Meister Tote zum Leben erweckt hatte. Eine innige Liebe verband uns beide mit ihm. Wir erlebten ihn mehrmals in seinem Ashram und spürten seine Begleitung, obwohl er schon längst seinen Körper verlassen hatte.


„Bitte mache Taro wieder lebendig. Du kannst es, ich weiß es“, tönte es eindringlich in mir. Gleichzeitig war mir klar, dass mein Ego dem Schicksal ausweichen wollte. Dass unser gemeinsamer Weg mit diesem Ende seinen Sinn hatte.


Alles in mir war in Aufruhr und in meinem Kopf rauschte es laut. Hinter dem Schock des Zusammenbruchs und dem Gefühl des Überfordertseins spürte ich eine tiefe Gewissheit, dass alles nur gut für mich sein konnte. Auch wenn dieses Erlebnis mich vielleicht auch darauf hinweisen wollte, dass mein Leben ebenfalls nicht so lange dauert, wie ich es mir immer wünsche. Dass ich mich vielleicht so darauf vorbereite. Es gab in diesem Moment den Teil in mir, der zwar erschüttert, aber dazu Ja sagen konnte. Nicht freudig, aber einwilligend, wenn es denn so kommen würde.
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